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Den Ostet Februar 1809. 


Erklaͤrung des Kupfers. 


Anſicht der Stadt Wartenberg wie ſolche 
vor dem Brande 1741 ausgeſehen. 


So wie Breslau vor kurzem eine große Veraͤnde⸗ 
rung äußerlich durch Erbauung und Wiederzerſtoͤrung 
der Feſtungswerke erlitt, ſo iff es vor Zeiten auch 
den meijlen kleinen, ſchleſiſchen Städten ergangen. 
Die Stadt Wartenberg, insgemein Polniſch⸗ 
Wartenberg genannt, welche jetzt der Herzog von 
Curland beſitzt, von etwa 1500 Einwohnern, ers 
haͤlt einiges gutes Anſehen durch das ſchoͤne, vor 
wenig Jahren neu erbaute Schloß, welches ſich 
innerhalb der Stadt befindet. 
Da die Stadt ganz das ehemalige Anſehen ver; 
lohren hat: fo liefern wir hier vorerſt eine Abbildung, 
wie ſie vor der gaͤnzlichen Vernichtung durchs Feuer 
1742 ausgeſehen hat, und verſprechen die neuere 
Abbildung fuͤr die Zukunft. 
aoter Jahrgang. J ECEhe⸗ 
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Ehedem befand ſich das herrſchaftliche befeſtigte 
Schloß außerhalb der Stadt, wie es ſich im Kupfer 


zur rechten Seite neben der Stadt befindet. 


Das Verſehen. 


Hinauf bis zu der Oſtſee Strand 
Kam, in dem letztgeführten Kriege, 
Nach einem Ooͤrſchen: Horſt genannt, 
Ein kleiner Trupp aus Frankenland! 
Ju allen Bauern kamen Jäger, 

Ins Schloßgebaͤude Grenadier ' 
Gin kohlenſchwarzer Trommelſchlaͤger 
Nahm bei dem Scholzen ſein Quartier! 


Der Afrikaner trat herein, 
Und war gefällig und beſcheiden, 
Er wuͤnſchte Brodt und Brantewein 
Und bat, fuͤr nichts beſorgt zu ſeyn, 
Es folle keiner Ungluͤck leiden. 
Der Schulze gab, und rief Chriſtinen, 
„Frau, geh mit heitrem Angeſicht 
„Hinein, den Tambour zu bedienen, 


„Faß friſchen Muth, er ſtißt Dich nicht! 


Die muntre Wirthin trug ein Glaß 
Liqueur hinein mit leicht'rem Herzen. 
Der einquartirie Mohr vergaß 
Nicht Höflichkeit und leichten Spaß, 

Er ſing bald an mit ihr zu ſcherzen· 

Die Wirthin laßt fic) nicht mehr grauen, 
So ſchwarz auch iſt der muntre Mohr, 
Er kann ſich ſchicken in die Frauen 
Und iſt geſchmeidig, wie ein Rohr! 


Er kennt den Dienſt, iſt artig, fein 
Und weiß ſich ſehr beliebt zu machen; 


Die Frau muß feine Taͤndelein 

Oft laut aus Herzensgrund belachen. 

Er küßt ihr jede Fingerſpitze, 

Klatſcht ihr den Arm, zupft ihr das Band, 
Treibt Poſſenſpiel mit vielem Witze, 

Und geht ihr dienfibar an die Hand! 


Die Frau nimmt ihn in Lieb' in Schutz! 
Zwar ſtehn nicht fein die Backenknochen, 
Der aufgeſtülpte Naſenſtutz 
Und feiner Ohren greller Putz, 

Doch ſeine Kraft iſt ungebrochen, 
Und täglich wird er mehr ihr theuer. 
Sein Auge gleicht dem Sonnenſchein, 
Die Lippe einem Kohlenfeuer 

Und ſein Gebiß dem Elfenbein! 


„Der Scholz iſt froh und hochvergnuͤgt 
Mit ſeinem braven, biedern Mohren. 
„Wie glücklich, daß er bei uns liegt 
Und ſich in unfre Lage fügt, 

Wir waͤren wahrlich ſonſt verlohren.“ 
Go fpricht der Mann zu feiner treuen, 
Geliebten Frau, vertraulich oft. 

Sie ſagt: „daß wir uns würden freuen, 
Dirt ich im Kriege nicht gehoft!“ 


Sechs Wochen waren bald entflohn, 
Da hoͤrte man die Kugeln pfeifen, 
Es ſchallte der Trompetenton, 
Und die Haubitzen brummten ſchon, 
Die Rußen wieder anzugreifen. 
Da hob das Kalbfell auf den Ruͤcken 
Der biedre Mohr, und ſprach Adieu 
Mit ſchwerem Harm und naſſen Blicken; 
Sein Abſchied ihat ihm ſchmerzlich weh! 


Chrifline ſah ins weite Feld 
Abziehn den hochgeſchatzten Mohren. 
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Sie weinet laut. Der Ebmann haͤlt 
Sie in dem Arm, „In aller Welt, 
„Was baſt Du denn an ihm verlohren?“ — 
„Die Furcht verleitet mich zu weinen, 
„Ich fab die Augen ihn verdrebn, 

„DO weh des ungebohrnen Kleinen, 


„Ich habe mich gewiß verſehn! —“ 


„O glaube doch der Poſſe nicht, 
Das iſt ein leerer Aberglauben.“ — 
„Nun gut! Gewiß, ich wuͤnſch' es nicht, 
Mag Dir die Wahrheit einſt bei Licht > 
Hai Deine Ueberzeugung rauben. 
Die treue Frau umarmt den Gatten. 
Und weitet, wer das Recht behaͤlt. 
Sie bringt den munterſten Mulatten 
Nach dreißig Wochen ihm zur Welt! 


— — — 
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Ein Vorſchlag an das Publicum, die 
Saͤrge abzuſchaffen. 

Fur die Erhaltung unſerer Freunde zu ſorgen iſt 
Pflicht; ſie hoͤrt abet mit ihrem Tode auf. Ihre 
geiflige Hötfte ſteigt zu ihrem Urquell, uns bleibt nur 
die verwelkte Hülle zurück, in der ſonſt der geliebte 
Freund, oder Freundin wohnte, Wir haben nichts 
weiter zu thun, als genau zu unterſuchen, daß ſie 
wirklich todt fen, und dann ihre Vermoderung dem 
lebenden Geſchlecht und uns ſelbſt unſchaͤdlich zu ma⸗ 


chen. a 

Je ſchneller die Zerſtöhrung der Leichname ges 
ſchieht, deſto vernünftiger iſt es. Die Roͤmer ver⸗ 
brannten die Todten, die alten Parther ließen fie 
von fleiſchfreßenden Thieren verzehren. Sie uͤber⸗ 
: hoz 
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hoben den Leichnam der eckelhaften Verweſung und 
gerfiörten ihn mit Gewalt. Die Verpeſtung durch 
faulende Cadaver ward dadurch verhindert. 

Wir legen unfre Todten in Saͤrge, und ſetzen 
dieſe entweder in Gewölbe oder vergraben ſie in die 
Erde. Ungeachtet die Leichname in beiden verfau⸗ 
len, und der Erfolg derſelbe iſt, fo hat doch das eiz 
gentliche Begraben deshalb den Vorzug, weil es die 
luftverpeſtenden Ausduͤnſtungen ganz, oder doch 
groͤßtentheils verſchließt, die Gewoͤlbe aber denſel⸗ 
ben den Ausgang in die atmosphaͤriſche Luft verſtat⸗ 
ten, und bei wiederhohlten Beiſetzungen durch den 
Todtengeruch den Annahenden widerlich und ſchaͤd⸗ 
lich werden. 

Die wirklich vergrabenen Leichname werden den 
Lebendigen nicht ſchaͤdlich, und erreichen fruͤher ihre 
Beſtimmung. Dieſe iſt, fic) in ihre Beſtandtheile 
aufzulöfen. nnd in die allgemeine Zirkulation der 
Natur überzugehen. Eine verzeihliche Empfindſam⸗ 
keit und eine gewißermaaßen heilige Verehrung der 
verwelkten Uberrefte haben gemacht, daß man thut, 
als wolle man ſie durch Einſchließung in Bree 
gleichſam vor der Verweſung ſichern. So wenig die 
Zerſtöͤhrung dadurch aufgehalten wird, eben fo we: 
nig koͤnnen dadurch die Todten geehrt werden. 

Worauf beruht die Ehre der Todten? Doch wohl 
nur in dem Urtheil der Lebendigen! Wird ibe Name 
mit Lob erwähnt, bleiben ihre Thaten } in Ehren, 
wird ihr Verluſt noch von der Nachwelt bedauert: 
dann iſt ihre Ehre gerettet. Ob das Begraͤbniß mit 
oder ohne Gelaͤute vor ſich ging, und die Schlacke, 
aus welcher der Geiſt entflogen iſt, mit oder ohne 

Sarg 
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Sarg berſenkt ward, trägt fo VER, zur Ehre der 


Todten bei, daß man noch niemals die Helden desa 


halb fire geſchaͤndet hielt, weil fie auf dem Schlacht⸗ 


felde ohne Sarg begraben wurden. Schlummern fie 


weniger füß auf ihren Lorbeern, weil fie unmittel⸗ 
bar von der kuͤhlen Erde bedeckt wurden? 

Wenn nun die Ehre der Todten nicht leidet und 
der Sarg uͤberdies die Verweſung nicht hindert, ja 


ſelbſt verfault, und Holz und Menſchenaſche doch 


endlich mit der Erde unmittelbar vermiſcht werden, 
ſo kann man die Sitte: einen Verſtorbenen ſammt 
ſeinem Sarge zu begraben, nicht weiter in Schutz 


nehmen, man mußte es denn mit dem Grunde vers 


theidigen, das es Brauch und Herkommen ſey, und 
es ſehr auffallen würde, wenn man hierin etwas aͤn⸗ 
dern wollte. E 

Nichts kann uns abhalten, unferen Vorſchlag, 
der übrigens gar nicht neu iſt, moͤglichſt zu empfeh⸗ 
len, die Todten ohne Sarg zu beerdigen. Was 
Brauch und Herkommen dogegen einwenden moͤgen, 
iſt nicht uͤberzeugend. Man weiß ja, wie es mit 
den Gewohnheiten geht, ſie werden ſchwer abgelegt, 
aber find fie einmal abgelegt, fo gewöhnt man fic 
an eine andere Sitte, die bei laͤngerer Fortſetzung 


5 ſich eben ſo, wie die vorige, einſchmeichelt. Ueber⸗ 


dies iſt unſer Zeitalter ſo aufgeklaͤrt, daß es das 


Nothwendige des Begrabens von dem Zufaͤlligen des 


Sarges leicht unterſcheidet. Es zeichnet fic) noch be⸗ 
ſonders durch die Leichtigkeit aus, vaterlaͤndiſche, 
alte Sitten zu verlaſſen, und ſich in neue, fremde 
Formen zu ſchmiegen. Es bedarf endlich nur des 

Bei⸗ 


é werden. 
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Beiſpiels, um ganz für den Vorſchlag gewonnen zu 


Die edle, gebildete Claſſe hat jederzeit die Sit⸗ 
ten geaͤndert. Ihr Beiſpiel wirkt bis zum Tageloͤh⸗ 
ner und Bettler hinunter. Die Umwandelung alter 
Gebraͤuche hat bisweilen mehr Nachtheile, als Vor⸗ 
theile gebracht. Von der Einführung der Gewohn— 
heit, ohne Saͤrge die Todten zu beerdigen, iſt kein 
einziger Schade zu befuͤrchten, im Gegentheil bloß 
Nutzen zu erwarten. Es wuͤrden ſich daher aufge— 


‚Härte, über alle blinde Vorurtheile erhabene Mane 


ner, welche die Verordnung machten, ſie nach ihrem 
Ableben ohne Sarg zu beſtatten, ſich ſelbſt im Tode 
noch verdient machen. Von wirklich gebildeten Men⸗ 
ſchen, die mit Philoſophie ſterben koͤnnen, iſt der 
Anfang nur zu erwarten. Der große blinde Haufe 
laͤßt fic) nicht dazu bereden, wenn ihm kein Beiſpiel 
vorangeht, ungeachtet der Vortheil dieſes Vorſchla⸗ 
ges zunaͤchſt für ihn berechnet ift, 

Denn grade die arme Claſſe wird von den Aus⸗ 
gaben fuͤr die Beſtattung eines ihrer Mitglieder am 
meiſten gedrückt. Der Sarg erfordert die bedeu⸗ 
tendſte Summe. Die Verlegenheit, die Koſten zu er⸗ 
ſchwingen, iſt in einer armen Familie oft grenzen⸗ 
los, ſie muß ihre Zuflucht zum Betteln nehmen, um 
durch milde Gaben das Geld fuͤr einen Sarg zuſam⸗ 
men zu bringen. 

Eben dieſer Umſtand hat den Verfaßer ſelbſt auf 


die Idee geleitet, vorbemeldeten Vorſchlag dem Pu— 


blicum vorzutragen. Eine durch die Zeitumſtaͤnde 
herabgekommene Familie verlohr ihr Haupt, und die 
betruͤbte Frau bettelte Geld für einen Sarg zuſam⸗ 

8 men 


men. Ich gab ihr nach meinem Vermögen, Ich 
konnte aber nicht umhin, zu bedauern, daß die ganze 
geſammelte Unterſtügung in die Erde verſcharrt were 
den ſollte, indem ſie auf den Sarg verwendet wurde. 
Der todte Mann wurde durch den Sarg nicht wieder 
lebendig, und Frau und Kinder mußten hungern, 
oder aufs neue die Menſchen anſprechen. 

Wie viel tauſend Menſchen aber ſterben, deren 
Hinterlaſſene alle Pfennige zu Rathe halten muͤſſen, 
um nicht on den Bettelſtab zu ſinken. Wie weit noͤ⸗ 
thiger haͤtten ſie das Geld, das ſie fuͤr einen nicht 
abſolut noͤthigen Sarg ausgeben, zum Beduͤrfniß 
ibrer lebendigen Familie? Aber Herkommen und 
Sitte zwingen ſie, Betten, Waͤſche, Kleidung zu 
verſetzen, um den Todten in ein zerbrechliches Häus⸗ 
chen zu ſperren. Sie werden gleichſam von ihm ge⸗ 
plündert, und gegen feinen Willen unnützer Weiſe 
in Koſten geſetzt. Wie wuͤrde mancher Kummer, 

mancher Seufzer weniger gehört werden, wenn der 

Mißbrauch ganz abgeſchaft würde, den Todten in 
Bretter zu verſchlagen, die ihm durchaus zu nichts 
dienen können. 

Man bedenke Überhaupt, wie viel an Werth 
jährlich bloß durch die Garge vergraben wird. Man 
kaun doch wohl ehe daß nach 50 Jahren beis 
nah immer das lebende Geſchlecht ausgeſtorbeu iſt, 
die Alten rechneten darauf nur 33 Jahre. Setzt 
man einen Staat von 6 Millionen Einwohner, ‚fo 
ſterben jahrlich 120,000 Menſchen. Man laſſe je: 
den Sarg im Durchſchnitt nur 5 Rthl. koſten; unge⸗ 

achtet viele mit zo bis 100 Rthl. bezahlt werden, fo 
ergiebt ſich die Summe von 690,000 Krhi. die jaͤhr⸗ 


lich 
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lid für Sarge ausgegeben wird. Mann kann aber 
wegen groͤßerer Sterblichkeit und, weil die Fraction 
zu niedrig angenommen worden, immer eine Million 
rechnen. \ é 
Dieſe Summe Geldes, wie weit zweckmaͤßiger 
und nützlicher könnte fie zum Vortheil der Lebendigen 
angewandt werden! Wenn dem Vaterlande, (wüßte 
man ſonſt nichts mit dieſem Gelde anzufangen,) jährs 
lich dieſe Million gewidmet wuͤrde, welche Beihülfe 
würde fie ihm werden. Befoͤrderte der Staat dieſen 
Vorſchlag: ſo konnte es das Begraben in Saͤrgen nur 
unter der Bedingung erlauben, daß ihm von jedem 
Sarge 10 Rthl. entrichtet würde. Dies würde der 
Reiche zahlen muͤſſen, weil der Arme nicht mehr an 
einen Sarg denken koͤnnte. 

Der Mangel an Holz wird ja 1 
fuͤhlbarer. Wenn man fuͤr die lebendige Welt auf 
Erſparungen denkt, warum ſoll man dem Reiche der 
Todten nicht eine Menge Holz entziehen, welches 
ohne irgend einigen Nutzen in der Erde verfaulen 
muß? Man denke die vielen Bretter, welche zu 
120,000 Gargen jaͤhrlich, wie viel dazu in ro Jah⸗ 
ren gebraucht werden, und man wird ſich uͤberzeu⸗ 
gen, daß viel hundert Baumſtaͤmme weniger geſchla⸗ 
gen werden, und unſere Forſten folglich gewinnen 
müßten, wenn die Saͤrge abgeſchaft würden. Wenn 
man, um Holz zu erſparen, darauf gedrungen hat, 
die hölzernen Dachrinnen abzuſchaffen, die man doch, 
wenn ſie auch ſchon halb verfault ſind, immer noch 
als Brennholz nutzen kann, ſo wird man in dieſer 
Hinſicht noch weit mehr die Abſchaffung der Saͤrge 
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empfehlen muͤſſen, die durchaus nutzlos in der Erde 
vermodern. 
Ohne im mindeſten die Todten zu verunehren, 
oder den mindeſten Nachtheil den Lebendigen zu brin⸗ 
gen, gereicht die Ausführung dieſes Vorſchlages zum 
Wohl der Armen, zum Beſten der Familien, ja er 
befördert das Intereſſe der Geſellſchaft und des ganz 
zen Staates. Ich ſehe nicht ein, warum, wenn 
wir einmal todt ſind, uns fuͤrchten koͤnnen, unmit⸗ 
telbar den Schooß der Erde zu berühren, mit der 
wir uns doch vereinigen, wenn die Bretterwand zu⸗ 
ſammenbricht! Kann der geſchiedene Geiſt noch uͤber 
feinen erſtarrten Körper Betrachtungen anſtellen: fo 
muß er wuͤnſchen, daß die Metamorphoſe ſeiner Auf⸗ 
löſung und ſeines Uebertritts in die vegetabiliſche Na⸗ 
tur ſo ſchnell als möglich vollendet werde, und daß, 
ohne durch Sarg und Stein aufgehalten zu werden, 
feine aufgeloͤſten Lebenskraͤfte in tauſend uͤppigen 
Vegetationen bald uͤber ſeinem Grabe empocblühen! 
Warum ſollten nicht gebildete Perſonen, ich will 
nicht ſagen ein fuͤrſtliches, nur ein uͤber gemeine Vor⸗ 
urtheile erhabenes Gemuͤth im Sterben behaupten 
finnen! Der letztverſtorbene Herzog von Gotha hatte 
befohlen, ihn ohne Sarg zu hegraben. Man ſtreute 
auf die verſenkte Hülle Blumen und deckte ihn mit 
friſcher Erde. Seine fuͤrſtlichen Erben und Anver⸗ 
wandten haͤtten wohl einen Sarg bezahlen koͤnnen. 
Aber der ſterbende Fuͤrſt wollte im Tode der Mitwelt 
ein nützliches Beiſpiel geben, wie man am zweckmaͤ⸗ 
ßigſten begraben werde. Aber wenn nicht aͤhnliche, 


vorurtheilsfreie Menſchen ihm in ihren letzten Willen 


, nachfolgen: ſo bleibt die koſtbare Beerdigung herr 
\ ſchend 
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ſchend, und der Nachtheil, den dies den armen Fa⸗ 
milien bringt, und auch der ganzen Geſellſchaft zus 
zieht, wird immer größer. 

um alle Anſtoͤßigkeiten, die das Gefühl beleidi⸗ 
gen könnten, zu vermeiden, wird hierbei vorgeſchla— 
gen, für jede Gemeinde drei öffentliche Sarge aus 
feſtem Holze, inwendig und auswendig lakirt, ver⸗ 
fertigen zu laſſen, einen fuͤr Kinder, den zweiten 
für Knaben und mittelwüchſiche Madchen, den drita 
ten für Erwachſene. So wie man eine Bahre beſtellt, 
ſo wird einer von dieſen Saͤrgen mit verlangt. Der 
Todte, in Leinwand gewickelt, wird in den Sarg 
gelegt, bei dem Grabe wieder herausgenommen und 
in die Erde geſenkt. Der gebrauchte Sarg wird zu⸗ 
ruͤckgebracht, und in einem luftigen Ort auseinander 
gelegt, aufgehoben. Die Lackirung ſelbſt nimmt 
nicht ſo leicht den Todtengeruch an, die durchſtrei⸗ 
chende Luft reinigt bald wieder den Reſt derſelben, 
der ſich darin verhalten ſollte. 

Ich ſchließe meinen Vorſchlag mit der alltáglis 
chen Bemerkung, daß es die größte aller Thorheiten 
iſt, im Tode, wo alle Staͤnde gleich werden, und 
Fuͤrſten und Vaſallen einen Rang erhalten, noch Eis 
telkeit und Hoffarth zu zeigen. Der Tod überzeugt 
die Menſchen gewaltſam von ihrer Zerbrechlichkeit, 
und iſt ein ſtummer, aber nachdrüdlicher Prediger 
der Demuth. Warum wollen wir uns ſchaͤmen, mit 
den Armen in einem Sarge zu liegen, da wir in dera 
felben Erde vermodern muͤſſen, und wir alle einen 
Gott, einen Glauben, eine Hofnung haben? Oder 
wie können wir uns ſtraͤuben, unſere Einwilligung 
zu geben, daß man uns nach erfolgtem Ableben ohne 

Sarg 
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Sarg weftatten, mage! Murde der Stifter unferer 
Religion in einem Sarge zu Grabe getragen, oder 
in demſelben dort beigeſetzt? Einem frommen, freien 
Geiſt kümmert nicht, was unten, ſondern was oben 
ift, er hat das Kleid ausgezogen, es mag ſchnell ver⸗ 
weſen, er ſelbſt, fiber den irrdiſchen Kinderſtolz er⸗ 
haben, feiert das Feſt der Ueberwindung, und freuet 
ſich eines neuen Lebens! Nur eine Seele, die am 
Irrdiſchen klebt, die keine Hoheit, keine Hofnung 
jenſeits hat, die ihre Seligkeit in einem armſeligen 
Stolz auf Erden, und noch in einem Leichengepraͤnge 
oder ſchoͤnen Sarge finden will — kann fic) beleidigt 
fuͤhlen, daß man ihre getrennten körperlichen Or⸗ 


gane einſt ohne Futteral beſtatten werde! a j 
1 : * / 
Conzerte in Breslau. 


Die Conzerte gehören unter die Wintervergnits 
gungen von Breslau. Obgleich auch vorigen Som⸗ 
mer in dem ſogenannten Boͤhmgarten acht mal Con⸗ 
zert gegeben wurde, ſo ſteht doch dies gegen die 
Menge Winterconzerte in keinem Verhaͤltniß. Es 
giebt deren in Breslau jede Woche drei, das Richters 
ſche, das Deutſche und Meſangſche, welche von drei 
verſchiedenen Privatgeſellſchaften zu Stande gebracht 
werden. Alle drei ſind gefüllt, und werden ſehr re⸗ 
gelmäßig fortgeſetzt. Man kann daraus auf den Gee 
ſchmack der Breslauſchen Welt an der Muſik ſchlie⸗ 
ßen. Die Liebe zu dieſer edlen und bildenden Kunſt 
iſt ſehr ausgebreitet, und greift noch immer mehr um 
ſich. Eine Menge Liebhaber der Muſik, die Theil 
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an dieſen muſikaliſchen Zirkeln zu haben wuͤnſchen, 

können nicht aufgenommen werden, weil die bes 

ſtimmte Zahl ausgefüllt iff, und andere warten múf: 
“fen, bis alte Mitglieder abgehen. 

Das Richterſche Conzert, welches Donnerſtags 

um 6 Uhr angeht, iſt bloß der Muſik gewidmet. 

Wenn es geendigt iſt, gehen die Theilnehmer nach 


Hauſe. Das Deutſche Conzert iſt abwechſelnd alle, 


14 Tage noch mit einem kleinen Ball verknüpft. Iſt 
namlich das Conzert gegen 8 Uhr geendet, ſo ſpeiſen 
die Mitglieder in den Nebenzimmern, (gewoͤhnlich 
kalte Küche). wahrend im Saale die Stühle wegge⸗ 
räumt werden. Alsdann beginnt ein Tanz bis 11 
Uhr, nie langer. Die junge Welt tanzt, und die 
übrige Geſellſchaft hat Gelegenheit fic) kennen zu 


lernen, oder ſich zu unterhalten. Dieſer Ball iff. 


ſehr angenehn, auch fuͤr den, welcher nicht grade 
tanzt. Er miſcht die Mitglieder mehr durcheinan⸗ 
der, und bringt ſie in Beruͤhrung. Und dader Tanz 
in ſo maͤßige Grenzen geſchloß en iſt, ſo ſind die aͤl⸗ 
teren Perſonen im Stande bis ans Ende auszuhal⸗ 
ten, und die jüngeren werden amüſirt, ohne ihre 
Freude zu übertreiben. 


Was hier alle 14 Tage geſchieht, das ‘witb | in 


dem Meſangſchen Conzert alle 8 Tage wiederholt. 

Es wird hier alſo noch mehr die Tanzluſt der jungen 

Welt befriedigt. Dieſe Einrichtungen tragen ſehr 

viel bei zur Gluͤckſeligkeit und Aufheiterung vieler 

Staͤdter, welche durch die Geſchaͤfte des Tages ers 

muͤdet, ſich am Abend nach einer Erhohlung und ed⸗ 
len Zerſtreuung ſehnen. Dieſe wird grade in einem 

Maaße hier gegeben, daß ſie ihren Zweck erfüllt, 

nicht 
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nicht etwa durch zu große Ausdehnung, oder zu bes 
deutende Ausgaben Ueberdruß, oder Reue erregt. 


2 + 


Drei ſeltſame Schwerdter. 


In deutſch⸗Muͤllmen, einem preupifeh + ſchleſt⸗ 
ſchen Dorfe zwiſchen Neuſtadt und Hotzenplotz gele⸗ 
gen, zeigte ſich vorigen Sommer im Monat Junius 
eine ungewoͤhnliche Erſcheinung. In dem Garten 
einer verwittweten Bauersfrau ſtand ein vertrockneter 
Hollunderſtrauch, der ſchon ſeit drei Jahren kein 
Merkmal des vegetabiliſchen Lebens gegeben hatte. 
Weil daneben die Landſtraße vorbei geht: fo konnen 
dies viele Menſchen bezeugen. Man hatte nur die 
Muͤhe geſpart, ihn als Brennholz auszuroden. 

Vorigen Sommer wuchſen (nach Verſicherung 
der Eigenthuͤmerin, binnen drey Tagen, ) aus der 
Mitte dieſes uͤbrigens ganz trockenen Strauches drei 
Schoͤßlinge, welche die Geſtalt von drei Schwerd⸗ 
tern hatten. Sie waren drei Fuß lang, beſtanden 
aus einer harten, (unſtreitig holzartigen) Maſſe und 
hatten weder Knospen noch Blätter, 

Eine Menge von Menſchen verſammelte ſich, ſo 
bald man die Erſcheinung wahrgenommen hatte, bet 
dieſem angeblichen Wunderwerke, und es fehlte nicht 
an Zeichendeutern, die von den drei Schwerdtern eine 
den Zeitumſtaͤnden angemeßene Erklaͤrung gaben. 
Beſonders veranlaßte das mittlere Schwerdt, wels 
ches etwas kuͤrzer als die beiden Adern war, aller⸗ 
hand Auslegungen. 


\ Mache 
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Nachdem vier Tage lang dieſes Naturſpiel von 
Neugierigen und Aberglaͤubigen war angeſtaunt wor⸗ 
den, erregte es auch die Aufmerkſamkeit der entferns 
ten Oerter und ſogar, wie man verſichert, der Fran⸗ 
zoſen. Ein Dragoneroffizier wurde von Glogau, 
welches einige Meilen davon liegt, abgeſchickt, um 
dieſes Miraculum zu beſehen. Er gab der Eigen⸗ 
thümerin zwei Thaler, hieb mit feinem Saͤbel die 
drei Hollunder⸗Schwerdter ab, und nahm fie mit 
ſich, angeblich, um ſie ſeinem Chef zu uͤberbringen. 
Der Hollunderſtrauch ſchlug ſeitdem nicht wieder aus. 

Der Pfarrer des Dorfes, Herr Miller hat eine 
Zeichnung davon genommen, und beſitzt ſie unſtrei⸗ 
tig noch. 

Wir erlauben uns hierzu nur einige Bemerkun⸗ 
gen. . 

Bekanntlich ſterben die Hollunderbaͤume ſelten 
ganz, und mit ihren Wurzeln ab. Wenn gleich der 
Strauch ſcheinbar vertrocknet war, ſo war doch ſeine 
Erregbarkeit nicht ganz erloſchen. Vielleicht konnte 
er in den vorigen Sommern allerdings Spuren von 
matten Trieb gezeigt haben, ohne daß man ſie be⸗ 
merkte. 

Der kranke Stamm, der ſich bisher nur ſchwach 


bemuͤht hatte, wieder Zeichen feiner Vegetation zu 


geben, weil es ihm an dem ſtaͤrkeren Mitwirken der 
übrigen Naturkraͤfte fehlte, wurde ohne Zweifel im 
vergangenem Sommer durch die fruchtbaren und haus 
figen Gewitterregen und die große, anhaltende und 
dem Pflanzenreſche fo heilſame, Wärme, in thaͤti⸗ 
gere Bewegung geſetzt. Im Ausgange des Fruͤh⸗ 
jahres und im Sommer i die Erregbarkeit der Pflan⸗ 

zen 
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zen am größten. Durch dieſe Feuchtigkeit und Hitze, 
in der eigenthuͤmlichſten Jahreszeit, war es moͤglich, 
die übrigen Lebenskraͤfte des Baumes zu neuen Zeus 
gungen zu reizen. 

Wir find überzeugt, waren die geilen Schoͤß⸗ 
linge, (denn für weiter nichts finnen wir die angeb- 
lichen Schwerdter erklären) von dem Saͤbel verſchont 
geblieben, ſie wuͤrden bald Blaͤtter erhalten und dem 
alten Stamm eine neue Krone mit grünen Hollunder⸗ 
Laub gegeben haben. Triebe von üppigen Wuchs, 
wie bier, in ihrem Emporſtreben geſtoͤrt, oder vers 
nichtet, erneuern ſich nicht wieder, wie dies bei dem 
Spargel der Fall iſt. Bei dem Hollunder um ſo we⸗ 
niger, da der Ort, aus dem die Sproͤßlinge hervors 
gingen, unſtreitig die einzige Stelle war, wo der 
Organismus noch reizbar und der Zeugung günftig war. 


é Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Der Kaffee. 


s Kath fet 


Ein wohlgeöhlter Salat ſteht 

Bereit fuͤr Maͤnner, 

Durch Gift wird ſein Geſchmack erhoͤht 

Fuͤr feine Kenner. : : ; 

Wer ihn auch kaut, verſchluckt ihn nicht. 

Er macht nicht ſatt, die ihn genießen, 

Nur ſeine ſcharfe Daͤmpfe fließen 

Dem Leckermaul ums Angeſicht. 

— —uvd a — — — nenne 
Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 

iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 

in ab fo wie auf allen Königl. Preuß, Poſtämtern 

zu haben. 
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